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Vorwort 
von Alexander Gorkow

ein sehr früher lindemann, aus dem Jahr 1972, heißt 
»der nußknacker«. Till war damals neun Jahre alt. 
das Gedicht geht so:

Er knackt ganz einfach
Jede Nuß
Und die nicht will
Muß

Tills Vater, der verstorbene Kinderbuchautor Werner 
lindemann, hat das Gedicht des kleinen Till vor et-
lichen Jahren in einem autobiographischen Roman 
verraten. der ganze Till lindemann war also als Kind 
in seinen lyrischen Grundfesten schon angelegt: lei-
denschaft, Gnadenlosigkeit, Beharrlichkeit, Zermal-
mung, Fatalismus.

es ist einige Jahre her, dass ich Till fragte, ob er – 
unabhängig von seiner Textarbeit für Rammstein – 
immer noch Gedichte schreibt. so eindrucksvoll mir 
die nussknackersuite des neunjährigen dabei vorkam, 
eher und vor allem war mir sein lyrikbuch »messer« 
von 2005 in erinnerung, in dem ich damals schätze 
suchte und fand, das mir insgesamt aber als noch 
nicht vollständige abnabelung vom da- und sosein 
eines vergötterten Frontmanns und Pyrotechnikers 
erschien. ich habe Rammstein dabei eigentlich nie nur 



8

für eine Rockband, sondern immer für ein lyrisches 
Gesamtkunstwerk gehalten: Tills sprache – dazu diese 
interessante druckbetankung mit Feuer, Freude, Wut 
und musik. selbst die musik folgt hier ja oft lyrischen, 
durchgedrehten mustern. Wenn man Rammstein in 
Paris oder houston erlebt hat, wenn man erlebt hat, 
wie viele Tausend menschen mit dem Finger auf Till 
zeigen und auf deutsch »du hasst mich« brüllen, so 
stellt sich ja sogar die Frage nach einer sonderbar uni-
versalen sprache. Welcher deutsche sprachkünstler 
erfindet in unseren Jahren eine lyrik, die die leute in 
münchen oder Berlin ebenso verstehen wie in Russ-
land, mexiko, Frankreich oder den Usa?

Bevor wir uns dann in Berlin trafen, lag ein akten-
ordner mit Tills Gedichten auf meinem hotelbett. 
den hatte er da deponieren lassen. ich las. Und las. 
Und las. Wir sprachen dann erst einmal kein Wort 
über diese Texte. sondern über die natur, in der er 
aufgewachsen ist und in deren Ruhe er flüchtet, so-
oft es geht. er findet für die Ruhe in den Wäldern 
und an den seen in diesen Gesprächen eine sprache, 
die man sofort notieren möchte, von deren schön-
heit man sich was abschneiden will …

so ging es los. dann kamen mehr Gedichte. Wie die 
Gezeiten. ebbe und Flut. laut und leise. Zart und 
hart.

die hier versammelten Gedichte klingen wie in kal-
ten nächten aus dem eis gekratzt. es sind echte 
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monster dabei, komische Gemetzel, ganz schlimme 
sachen, einige massaker – und dann auch und im-
mer wieder zärtliche miniaturen. Zärtlich? darf 
man das Wort noch verwenden nach »Zärtliche 
cousinen, Teil iii«? Tills lyrik ist aber in den grel-
len wie in den leisen momenten, in den tumultuö-
sen, nur scheinbar ungelenken wie dann plötzlich 
gleichmäßigen Zeilen eine lyrik in stets klarer, da-
bei pingelig um Unerheblichkeit bemühter sprache:

In stillen Nächten weint ein Mann
weil er sich erinnern kann

ich habe diese und andere Zeilen Tills an einem lan-
gen abend mal dem schauspieler matthias Brandt 
vorgelesen. am nächsten Tag schrieb mir matthias 
eine mail: »das interessante an diesen Gedichten ist 
ja, dass vermutlich kaum wer darauf kommen würde, 
dass das von Till lindemann ist. dabei ist so vieles 
an stille und Tiefe und Komik aus dieser lyrik ja 
auch in den Rammsteintexten. diese Gedichte sind 
sagenhaft. Für einen schauspieler sind sie sozusagen 
das Paradies. sie klingen, als hätte jemand Ramm-
steinlieder gepflückt und in die Blumenpresse gelegt. 
das reine lindemann-herbarium!«

Wir sehen den menschen in Tills Gedichten nackt; 
im Begehren, in einsamkeit, in spott und hass. am 
ende, so dachte ich mal um mal mehr beim lesen 
und sortieren, ist das alles hier aber vor allem: eine 
einzige, Wunden schlagende selbstbehauptung. Und 
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so steckt hinter diesem mantra des neins, nehmt al-
les nur in allem, ein großes, beharrendes Ja.

Wir ahnen dabei Tills helden, also jene dichter, 
mit deren Texten er daheim aufgewachsen ist, Ber-
tolt Brecht, conrad Ferdinand meyer, den sezierer 
Gottfried Benn. Und wir ahnen in diesen Geschich-
ten (denn nichts anderes als mitunter nahezu epische 
Geschichten sind diese oft nur kleinen Gedichte) ei-
nen seiner gegenwärtigen helden – den erzähler 
zeitgenössischer lebenskatastrophen, den schweizer 
Journalisten erwin Koch, dessen »Wahre Geschich-
ten« unter dem Titel »Was das leben mit der liebe 
macht« zu Tills lieblingsbüchern gehört.

dass wir gemeinsam die Texte noch fulminant redi-
giert hätten, das mag sich der ein oder andere leser 
nun womöglich nachträglich wünschen (zu spät, zu 
spät), weil immerhin einige dieser Gedichte wie for-
male Ordnungswidrigkeiten erscheinen. Wer das hier 
finden will, wird es finden: kaputte Reimschemata, 
kaputter Rhythmus, den einen oder anderen Quasi-
schüttelreim. Und inhaltlich: sexuelle ausbeutung, 
altersdiskrisminierung und und und … Überhaupt: 
Wer faire Gedichte lesen will, der wird enttäuscht 
sein haupt neigen und dann leise weinen. Wer al-
lerdings stattdessen gut aufpasst, der wird reich be-
schenkt. er wird feststellen, dass das lyrische ich in 
diesen oft wütenden Texten der leserin wie dem le-
ser in jeder Zeile vor allem doch sein eigenes, zartes 
herz auf dem Tablett serviert.
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ich habe Till mal als den King Kong der deutschen 
Gegenwartskultur beschrieben. auch in diesen Ge-
dichten nun wütet ein unempfindlicher, aber über-
sensibler Berserker mit seiner geliebten Blondine 
in den Pranken durch die städte oder meinetwegen 
auch als last action hero des Freibeuterwesens über 
die Weltmeere. Wer hätte die schreie nach liebe von 
King Kong denn je mit – eben – liebe beantwor-
tet? sterben soll das Viech. mit Till, und in diesem 
satz mal mit Rammstein, kann die antwort dieses 
Viechs also nur lauten: ich bin enttäuscht. Für Un-
geheuer jener art, wie sie auch Till in diesem Buch 
vom leben erzählen lässt, gibt es einen satz des un-
geheuerlichen Georges simenon. ich habe diesen 
satz mal vor eine sammlung von interviews gestellt, 
denn was all diese menschen, die ich zu Gesprächen 
traf, gemeinsam hatten, war ihr trauriger, komischer, 
aber eigentlich immer zerstörerischer Kampf gegen 
das Unglück ihrer existenz: »der mensch ist derart 
schlecht für das leben ausgerüstet, dass man fast ei-
nen Übermenschen aus ihm machen würde, wenn 
man in ihm einen schuldigen statt ein Opfer sähe.«

nein, zu redigieren gab es da gar nichts. aber natür-
lich haben wir zusammen daran gearbeitet, das wa-
ren jeweils nur Winzigkeiten, auslassungen, neue 
Überschriften. ich war mit Rammstein im sommer 
2012 einige Wochen für eine Reportage des sZ maga-
zins quer durch die Usa unterwegs. ich erinnere mich 
neben den sengend heißen Konzerten vor allem an: 
Tills wirklich pathologische schüchternheit, wenn 
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ihm Fans vor die Füße liefen. sowie an seine regel-
rechte Panik, wenn ihm Journalisten vor die Füße lie-
fen. Und ich erinnere mich an nicht weniger heiße 
nachmittage mit Till in hotelanlagen an der Pazifik-
küste, in denver, dallas, Phoenix oder san antonio. 
seltsam winzige Wüstenvögel starrten von den Kan-
ten der Pool-Bar-Tische in unsere augen. es gab eis-
kaltes Budweiser, das man schon ausschwitzte, wenn 
man es noch gar nicht getrunken hatte. leise las 
Till ein paar Zeilen, in seinen laptop starrend, dann 
klapperte er auf der Tastatur, fletschte zufrieden die 
Zähne und las noch einmal, diesmal lauter.

ich sagte: »die zweite Version ist irgendwie besser, 
lapidarer. ich frage mich nur grad warum?«

Till: »Weil der Reim jetzt kaputt ist. der Rhythmus 
am ende des Gedichts ist nun im eimer. Und das ist 
schön.«

der letzte akt der herstellung fand dann im 
Frühsommer 2013 in einer Küche in münchen-
schwabing statt. da saßen Till, sein jahrzentelan-
ger Freund, der Zeichner matthias matthies, und 
ich. es wurden mehrere liter Kaffee weggesoffen, es 
 lagen dazwischen Blätter über Blätter mit Tills Ge-
dichten in jeweils schon wieder minimalst verän-
derten Versio nen. Und: es lagen da nun außerdem 
 mattis’ raben schwarze Zeichnungen. nie kommen-
tieren diese Zeichnungen Tills Gedichte, sie versehen 
diese Gedichte vielmehr mit einer irgendwie gehei-
men, hingezeichneten, zweiten melodie.
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mir kommt dieses Finale in münchen vor wie die 
Reprise unseres ersten abends in Berlin Jahre zuvor. 
Wenn man so will, war der schlichte Karton mit sei-
nen Texten, der mal auf meinem Berliner hotelbett 
gestanden hatte, in münchen zu dem geworden, was 
die Gezeiten an land gespült hatten: die lyrik eines 
großen schiffbrüchigen unserer Tage.

münchen, im sommer 2013
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Sinfonie

Götzendienst an meinem Ohr
ihr Violinen ihr Trompeten
laßt mich leben hoch und tief
ist das loch in meinem arsch
hereinspaziert
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Sinn

ihr leute seht her
mein leben scheint schwer
stehle und lüge
verrate und betrüge
doch morgen werd ich früh aufstehen
mit schätzen in den süden ziehen



Das Experiment

alle bleiben stehen
alle wollen es sehen
seht nur seht
in Flammen steht
die Universität
mißlungen
das experiment
Und es brennt
der student bleibt stehen
aus Protest
hält sich am Feuer fest
nur Zement bleibt
Wenn das dach zusammen fällt
sieht man das sternenzelt
das ist schön

du mußt nicht mit dem Feuer spielen
Wenn du etwas Wärme brauchst
Und es brennt
der student
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Ich liebe dich

Wie kommst du nur im Traum darauf
daß ich dir sage
woran ich kaum zu denken wage
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Vatertag

Tag für Tag und stund um stunde
fließt dein Blut durch meine Venen
in minuten und sekunden
verdünnt mit angst und kalten Tränen
du treibst in deiner einsamkeit
allein auf hoher see
Und rufst mir Worte in den Wind
die ich nicht versteh

Wo bist du

hab deine augen im Gesicht
ich kenne dich
kenn dich nicht
trag dein Blut mit mir umher
ich kenne dich
kenn dich nicht mehr
du treibst in deiner einsamkeit
allein auf tiefer see
nachts im Traum stehst du vor mir
du tust mir nicht mehr weh

Wo bist du



Elegie Für Marie Antoinette

madam
läßt sie sich informieren
Gar schreckliches wird ihr passieren
man möchte sie vor menschenreihen
alsbald von ihrem Kopf befreien
ist so Geschichte 
wird passieren
darf ich hernach sie penetrieren
ins Wortloch über ihrem Kinn
auch halte ich sie gut im sinn

es fällt der stahl und ohne segen
Rollt der Kopf liegt auf den Wegen
Ohne leib und ohne hut
ist noch warm ist er auch gut
Und der Fleischhalm steht recht gerade
ach es wäre wirklich schade
anstand schlägt die sitte sticht doch

Besser liederlich
als wieder nicht
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